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Prüfungsteile sowie der Nachweis romanistischer Sprachkompetenz soll-
ten unbedingt zum Standard der Prüfungen gehören (anzustreben ist ein 
Niveau, das dem von Staats- und Diplomprüfungen entspricht). An eini-
gen Universitäten sollte dies mit einer Reduzierung von - teils nur auf 
dem Papier bestehenden - Magisterstudiengängen einhergehen. 
Auch wenn einzelne Professoren der Fachdidaktik sich auf ihrem Ar-
beitsfeld besonders bewährt haben mögen, empfiehlt die Kommission an-
gesichts des fachlichen Gesamtbedarfs (u.a. der Nicht-Lehramts-Studi-
engänge), entsprechende Professuren nach Freiwerden fachwissenschaft-
lich auszuschreiben. Die Fachdidaktik kann durchgehend, wie jetzt schon 
an den meisten Instituten, durch erfahrene Schulleute mit ,Mittelbau• -
Stellen vermittelt werden. 
4.9. Organisation der Sprachlehre 
An Sprachzentren sollte die Möglichkeit zur Sprachlehrforschung 
(kontrastive Sprachwissenschaft, Fehleranalyse, Fachsprachenforschung) 
verbessert und in Verbindung mit sprachwissenschaftlichen (auch roma-
nistischen) Lehrstühlen intensiver genutzt werden. Im Fall der Anbin-
dung von Lektoraten an romanistische Institute sollte versucht werden, 
Lehrleistungen stärker als bisher - wie an Sprachzentren - auch während 
der vorlesungsfreien Zeit anzubieten, z.B. als Intensivkurse für bestimm-
te Zielgruppen (Examenskandidaten; künftige Studierende romanischer 
Sprachen, die nicht Standard-Schulfremdsprachen sind; soweit möglich 
auch spezifische Angebote für Nicht-Philologen wie ,,Spanisch für Medi-
ziner", ,,Französisch für Historiker" usf.). 
*** 
Ingo Kolboom 
Land versus Kultur? 
Zehn Thesen zu einer unfruchtbaren Kontroverse' 
1. Seit dem deutsch-französischen DAAD-Seminar über Frankreichkunde 
im Mai 1972 in Paris sowie dem Internationalen Kolloquium über Lan-
des- und Kulturkunde vom Oktober desselben Jahres in Nürnberg wer-
Die folgenden Thesen wurden in Konsens mit Roland Höhne (Kassel) abgefa&. Da-
her wurde in diesem Text auch auf den historischen Rückblick venichtet, der in sei-
nem Artikel berücksichtigt wird. Die Aufsätze beider Autoren in diesem Heft sind Teil 
eines in Vorbereitung befindlichen gemeinsamen Manuskripts über Landes- und Kultur-
wissenschaften. 
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en Stellungnahmen und Sammelbänden gibt, die dann immer wieder das 
Rad neu erfinden können. Der Archivar dieser Texte fühlt sich an das 
endlose Kinderlied ,,Ein Mops kam in die Küche und stahl dem Koch ein 
Ei" erinnert.3 Es kam offensichtlich vor allem darauf an, über Sinn, Zweck, 
Definition und die Methode einer ,,Landeskunde" nachzudenken, nicht 
aber sie wissenschaftlich an Hand konkreter Untersuchungen zu betrei-
ben. Damit war der Selbstläufer programmiert. 
Dies feststellen, heißt nicht der Theorie bzw. Methodendiskussion eine 
Absage zu erteilen, wohl aber für ein angemessenes Verhältnis zwischen 
Theorie und Anwendung zu plädieren. Keine der anerkannten Wissen-
schaften bzw. Fachrichtungen hätte sich etablieren können, wenn sie sich 
mit Absichtserklärungen, Selbstdefinitionen und Methodendiskussion zu-
frieden gegeben hätte. Das Dilemma wurde perpetuiert, indem den ,,Lan-
deskunde"-Vertretem der institutionelle Rahmen für die eigene wissen-
schaftliche Profilierung in der Romanistik selbst verweigert wurde (Pro-
motion und Habilitation nur in Sprach- und Literaturwissenschaften), und/ 
oder indem dieses Lehrgebiet von Fachfremden im Mittelbau als Basis-
wissen im Grundstudium betrieben wurde (der französische Germanist 
als Lektor am Romanischen Seminar). 
In beiden Fällen wurden Dilettantismus und damit der Ruf dieses Fach-
gebietes als unwissenschaftliche „Kunde" befestigt. Mit einer solchen 
„Landeskunde ohne Landeswissenschaftler"4 war der Kreislauf der 
Unwissenschaftlichkeit geschlossen, was wiederum als Begründung her-
halten konnte, daß „Landeskunde" nie mehr als „Orientierungswissen", 
also eben nie eine richtige Wissenschaft sein könne. 
2. Spätestens seit den Empfehlungen von Paris und Nürnberg von 1972 
war die grobe Richtung klar. Diese hieß: Verankerung sozio-kultureller 
und historisch-gesellschaftlicher Fragestellungen und Themen als Teil ro-
manistischer Forschung und Lehre sowie als gleichberechtigte Ergänzung 
zu literatur- und sprachwissenschaftlichen Fragestellungen und Themen. 
Die logische Folge wäre die schon vom Nürnberger Kolloquium präzis 
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formulierte angemessene Institutionalisierung dieses neuen Lehr- und For-
schungsbereiches an der Hochschule mit einem in anderen Fächern übli-
chen Methodenpluralismus gewesen. Dies hätte auch zu den vom DAAD-
Seminar erwarteten „allgemein neue(n) Forschungsimpulsen" geführt, 
hätte die interdisziplinäre Rolle der entsprechenden Hochschullehrer als 
Koordinatoren unterschiedlicher Bezugswissenschaften gefördert und die 
Wechselwirkung dieser Disziplin mit der Linguistik und Literaturwis-
senschaft befruchtet. 
In der weiteren Entwicklung bis heute gab es zwar Veränderungen in 
der Wissenschafts- und Hochschulentwicklung, die neue inhaltliche und 
terminologische Akzente mit sich gebracht haben. Sie änderten aber we-
nig an der grundsätzlichen Richtung. Diese wurde trotz diverser Emp-
fehlungen der damaligen, aber nicht repräsentativen „Konferenz der Ro-
manischen Seminare (KRS)"5 von der Romanistik als Fach nicht einge-
schlagen. Allerdings kam es in den achtziger Jahren zu einigen Abwei-
chungen, die immerhin so stark wurden, daß im Deutschen Romanisten-
verband (DRV) die Akzeptanz gegenüber einer wissenschaftlich betrie-
benen Landeskunde wuchs und sich damit zumindest eine terminologi-
sche Klärung abzeichnete. Seit dem Romanistentag 1981 in Regensburg 
zeichnete sich eine Unterscheidung ab zwischen schulischer Landeskun-
de (wie Erdkunde, Religionskunde, Gemeinschafts- und Sozialkunde etc.) 
und universitärer Landeswissenschaft (wie Geographie, Religionswis-
senschaft, Altertumswissenschaften, Politikwissenschaft etc.). Damit 
wurde endlich auch eine saubere Trennung zwischen methodischen An-
forderungen aus der Fremdsprachendidaktik und denen aus anderen 
Bezugswissenschaften eingeleitet 6 Die Seminarpraxis und Karrieremuster 
aber blieben weitgehend unverändert; die Marginalität der ,,kundlichen" 
Lehrwirklichkeit in den Romanistischen Instituten erfuhr keine eine grund-
sätzliche Veränderung. 
R. Höhne/I. Kolboom, ,.Landeskunde ohne Landeswissenschaftler? Vorbemerkung zum 
Verhältnis der Romanistik zur Landeskunde und zum Methodenproblem einer Landes-
wissenschaft als Teildisziplin der Romanistik und Franz.ösischlehrerausbildung", in: 
R.- Höhne/ 1. Kolboom, Von der Landeskunde zur Landeswissenschaft (Anm. 2).S. 1-
14; Dies., ,,Landeskunde - eine verhinderte Wissenschaft? Von der stiefmütterlichen 
Behandlung eines Zweigs der Romanistik", in: Dokumeme. Zeitschrift für den deutsch-
französischen Dialog, Nr. 4, 1983, S. 353-359. 
Siehe die Empfehlungen der Konferenz der Romanischen Seminare (KRS) zur Lan-
deskunde vom 20. Februar 1973 und vom Oktober 1974, in: ebenda, S. 183-186. 
Dies läßt sich deutlich aus den Mitteilungen des Deutschen Romanistenverbandes 
(DRY) der 80er Jahre ablesen. Diese terminologische Wende wurde im übrigen auch 
in der DDR in den 80er Jahren eingeleitet, so daß man hier von einer gesamtdeutschen 
Entwicklung sprechen kann. 
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3. Die zwischenzeitlich erfolgte Relativierung des Lehrerstudiums in der 
Neuphilologie - einst ein gewichtiges Argument für ,,Frankreichkunde" 
als Teil der Französischlehrerausbildung und der Fremdsprachendidaktik7 
- liefert heute keinesfalls ein Argument gegen eine Landeswissenschaft. 
Im Gegenteil. Wurde sie lange vorrangig mit dem Französischunterricht 
an der Schule begründet, damit gerade auf ihr ,,kundliches" Niveau her-
untergedrückt bzw. zum Kontextwissen-Gehilfen der Fremdsprachen-
didaktik gemacht, damit auch auf einen eindimensionalen Didaktikhorizont 
reduziert, so liefert der heutige Ausbau des Magisterstudiums in der Ro-
manistik eher eine verstärkte Begründung dafür, daß gleichberechtigt ne-
ben den Sprach- und Literaturwissenschaften (und neben der Fachdidaktik) 
eine mit der Neuphilologie vernetzte Landeswissenschaft mit ebensol-
cher Methodenvielfalt aufgebaut und über die Frankreichstudien hinaus 
auf alle wichtigen romanischen Länder bzw. Regionen ausgedehnt wird. 
Denn die Erfahrung zeigte, daß Absolventen aus anderen geistes- und 
sozialwissenschaftlichen Disziplinen mit Magisterabschluß - wenn sie 
sich autodidaktisch zu Expenen anderer Länder und Kulturen erweitert 
hatten - sich durchaus neue Betätigungsfelder außerhalb von Schule und 
Hochschule erschließen konnten (in Medien, Politik, Wirtschaft, interna-
tionalen Institutionen etc.). Romanisten blieben hier meist auf der Strek-
ke, weil sie sich auf die klassische literatur- und sprachwissenschaftliche 
Dimension beschränkt hatten. 
4. Auch der Paradigmenwechsel von den Sozialwissenschaften zu den 
Kulturwissenschaften, wie er seit Ende der achtziger Jahre zu beobachten 
ist, 8 kann nicht als Argument gegen die Forderung nach landeswissen-
schaftlicher Forschung und Ausbildung herhalten. Wenn letztere in den 
siebziger Jahren vorwiegend unter sozialwissenschaftlichen Gesichtspunk-
ten definiert wurden, bedeutete dies nie, daß sie nur so definiert werden 
konnten und können. Es war gerade der Trend, nur über das Un-Fach 
,.Landeskunde" und die eine dafür geeignete Methode zu reden und es 
eben nicht als Fach zu sichern, der die Debatte zu einer sehr eindimensio-
nalen und letztlich fruchtlosen Methodendiskussion reduzierte. Damals 
rief der Zeitgeist nach den Sozialwissenschaften (dies schlug sich auch 
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im DAAD-Ergebnisprotokoll von 1972 und späteren Papieren nieder), 
heute ruft er nach Kulturwissenschaft(en). 
Dies schafft ein neues, eigentlich venneidbares Dilemma. Es gibt zwar 
inzwischen einige Romanistik-Hochschullehrerstellen mit dem formalen 
Anspruch auf ,,Landeskunde", sie werden aber meist unter dem Rubrum 
Kulturwissenschaft(en) geführt und wieder mit Literaturwissenschaftlern 
besetzt. Diese betreiben de facto wieder Literaturwissenschaft (nicht nur, 
weil eine C4-Professur in diesem Bereich angestrebt wird). Da dadurch 
ein nachvollziehbarer Unterschied zwischen einem romanistischen 
Literaturwissenschaftler und einem romanistischen Kulturwissenschaftler 
in der Praxis kaum besteht (siebe These 5), entsteht kein sich ernsthaft 
von der Literaturwissenschaft unterscheidbares Arbeitsfeld, auf dem ent-
sprechender Nachwuchs mit spezifischer Promotion und Habilitation ge-
fördert werden könnte. Ausnahmen bestätigen die Regel. 
5. Die Paradigmenverschiebung von den Sozialwissenschaften auf die 
Kulturwissenschaften hat eine weitere Folge für die in den letzten Jahren 
erfolgten Konzessionen landeswissenschaftlicher Inhalte in der Romani-
stik. Unter dem Rubrum Kulturwissenschaft(en) wird die heute durchaus 
allgemein anerkannte Forderung nach einer dritten Dimension neben den 
Literatur- und Sprachwissenschaften befriedigt, ohne daß diese innerhalb 
der Romanistik tatsächlich als autonomer und repräsentativer Bereich auf-
gebaut wird. Nur eine nicht zu rechtfertigende Reduktion des Verständ-
nisses von Literaturwissenschaft und ihrer Methodenvielfalt macht eine 
davon unterscheidbare Kulturwissenschaft möglich. Die Folge davon: 
Unter der Flagge Kulturwissenschaft(en) verdoppelt sich de facto die Li-
teraturwissenschaft, ohne daß wirklich Neues außerhalb der Literatur- und 
Sprachwissenschaften entsteht, was nicht schon vorher dagewesen wäre. 
Diese Konsequenz erhärtet sich durch eine neue Terminologie: So ist 
es in Fachkreisen üblich geworden von „Kulturwissenschaft und Landes-
kunde"9 zu sprechen und damit hinter die terminologische Wende der 
achtziger Jahre zu fallen. Mit diesem terminologischen Rückbau wird der 
Interpretation von kulturell-literarischen Texten die Weihe von Wissen-
schaft erhalten, die Analyse anderer Texte und Inhalte aber wieder in den 
Bereich der „Kunde" und des „Orientierungswissens" verwiesen. Und 
wieder schließt sich ein fataler Kreis zu Ungunsten einer dritten Dimen-
sion, die sich signifikant von einer methodisch breiten Literaturwissen-
H..J. Lüsebrink/ D. Röseberg, Landeskunde und Kulturwissenschaft in der Romani· 
stik. Theorieansiitze, Unterrichtsmodelle und Forschungsperspektiven,, Tübingen 1995. 
Siehe auch D. Röseberg, „Integrative und lrulturwissenschaftliche Landeskunde in der 
Romanistik. Theoretische, methodische und Unterrichtskonzepte", in: Quo vadis 
Romania? ailschrift für eine aktuelle Romanistik, Nr. 6, 1995, S. 8-24. 
57 
THESEN ZUR ROMANISTIK - STaLUNGNAHMEN 
schaft unterscheiden sollte. Mit der Wiedereinführung der Landeskunde 
und der gleichzeitigen Konstituierung von Kulturwissenschaft( en) wird 
die Terminologie zur Waffe, die für viele erst erkennbar wird, wenn dies 
umgekehrt der Fall wäre. 
Angesichts der „unübersehbaren Vielfalt von Definitionen und Kon-
zepten (des Kulturbegriffs)" (Lüsebrink/ Röseberg)10 dürfte die Gegen-
standskonstitution von Kulturwissenschaft(en) genauso schwierig sein wie 
die der Landeswissenschaften, was häufig als Argument gegen deren In-
stitutionalisierung vorgebracht wird. Der von Lüsebrink und Röseberg 
als ihre „grundsätzliche Positionsbestimmung"11 vorgestellte Versuch, die 
bisherigen Fortschritte von Konzeptualisierung und Praktizierung der Lan-
deswissenschaften in den Bereich einer propädeutisch orientierten 
„integrativen Landeskunde" im Grundstudium zu verweisen und den von 
ihnen nicht näher definierten Kulturwissenschaften den Rang einer Sprach-
und Literaturwissenschaft zuzubilligen, ist der Versuch, sich selbst zu er-
höhen, indem der andere abgesenkt wird, selbst dann, wenn auf den er-
sten Blick Gleichheit suggeriert wird. 12 
6. Damit hängt ein weiteres Dilemma zusammen: Die alten Probleme der 
,,Landeskunde-Debatte" finden sich zwangsläufig erneut in der Definiti-
on von Kulturwissenschaft wieder. Ist diese ein den Literatur- und Sprach-
wissenschaften übergeordnetes Metafach, so daß Literatur und Sprache 
als konstituierende Teile von Kultur eingeordnet werden, oder steht Kul-
tur als eigener Bereich neben Literatur und Sprache? Was ist der spezifi-
sche Gegenstand einer Kulturwissenschaft, der sich von der Literatur-
wissenschaft signifikant unterscheidet? Was leistet sie, was Literaturwis-
senschaft nicht zu leisten vermag? 
Literaturwissenschaftler, die seit jeher mit einer Vielfalt vom Metho-
den, Themenstellungen und Gattungen - von der Lyrik über den Film bis 
zur Werbung - arbeiten, würden sich wahrscheinlich gegen einen Rück-
10 H.-J. Lüsebrink/ D. Röseberg, „Vorwort", in: ebenda, S. 9. 
11 Ebenda, S. 9. 
12 D. Röseberg titelt ihren programmatischen Artikel über das „Chemnitzer Modell" 
„Integrative und kulturwissenschaflliche Landeskunde" (In: Quo vadis Romania? Z.eit-
schriftfiir eine akluelle Romanistik, Nr. 6, 1995, S. 8-24.), bezeichnet beide als „zwei 
Profilierungswege von Landeskunde". Sie erstellt dann aber eine klare Hierarchie, 
indem sie die „integrative Landeskuf,tde" „als Einführungsveranstaltung im Grundstu-
dium, im Sinne eines Propädeutikums" zwecks „Vermittlung von systematischem 
Grundlagen- und Orientierungswissen" (S. 9) und die „kulturwissenschaftliche Lan-
deskunde" als den eigentlichen fachwissenschaftlichen Profilierungsweg verortet. An 
anderer Stelle spricht sie dann wieder von „Landeskunde/ Kulturwissenschaft" (S.18) 
und präzisiert „unser Anliegen: Kulturen romanischer Länder zu erforschen" (S. 10). 
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bau ihrer Disziplin auf den literarisch-lyrischen Korpus wehren und könn-
ten mit Verweis auf ihre Fachgeschichte mit Fug und Recht behaupten, 
daß sie das schon alles gemacht haben, was die neue Kulturwissenschaft 
nun für sich und mit dem Gestus des Innovativen beansprucht. So wur-
den schon Ende der dreißiger Jahre in der Romanischen Philologie an der 
Bonner Universität als „Beitrag zur Frankreichkunde" Dissertationen über 
moderne Audio-Medien in Frankreich angefertigt.13 Gemessen an der 
Verbreitungsgeschichte des Radios in Frankreich war dies damals wohl 
so innovativ, wie wenn heute in der Romanischen Literatur- oder Sprach-
wissenschaft Arbeiten über Minitel, Internet oder Datenautobahnen an-
gefertigt werden würden. 
Damit hier kein Mißverständnis aufkommt: Hier soll nicht gegen 
Kulturwissenschaft(en) gesprochen werden, wohl aber gegen ein kultur-
wissenschaftliches Konzept, das der Literaturwissenschaft das Wasser ab-
gräbt und dabei die notwendigen sozialen, sozio-kulturellen, historischen, 
politischen und gesellschaftlichen Themenfelder ins Propädeutikum ab-
drängt. 
7. Was kann eine Lösung sein? Nötig wäre innerhalb der Romanistik ein 
von den Literatur- und Sprachwissenschaften deutlich unterscheidbarer 
Lehr- und Forschungsbereich, der sich mit den konstitutiven Elementen 
von kollektiven Denkformen, Wahrnehmungsmustern und Verhaltenswei-
sen in Gesellschaft und Geschichte beschäftigt. Der unfruchtbare Streit, 
wie man diesen Bereich nennen soll, ist nur pragmatisch-salvatorisch zu 
lösen. Auf jeden Fall wäre ein Auseinanderreißen in „landes"- und 
,,kultur"-wissenschaftliche Polaritäten fatal, weil damit methodische und 
thematische Vorgaben geniacht werden könnten, die sich in der Praxis als 
problematisch erweisen dürften. Daher plädieren wir für die Formel ,,Lan-
des- und Kulturwissenschaften" oder „Kultur- und Landeswissenschaften". 
Sie ist so flexibel, daß sie für niemanden ein Prokrustesbett darstellt und 
von ihrer Terminologie her nach zwei Seiten offen ist: zu den Sozial- und 
Geschichtswissenschaften sowie zu den Sprach- und Literaturwissenschaf-
ten. In den Magister-, Promotions- und Habilitationsordnungen muß ein 
Abschluß möglich sein (Romanistik/Landes- und Kulturwissenschaften), 
damit nach außen eine spezifische Qualifikation erkennbar ist und nach 
innen der wissenschaftliche Nachwuchs in diesem Bereich gesichert wer-
den kann. Analog dazu sollten auch die anderen neuphilologischen Fä-
13 Siehe S. Haubrich, Der französische Provinzrundfunk. Ein Beitrag zur Franlcnich· 
lamde, Diss. phil., Universität Bonn, Würzburg 1939; und Rita Goetzfried, Der Pari-
ser Rundfunk. Ein Beitrag zur Franlcreichkunde, Diss. phil., Universität Bonn, Köln 
1939. 
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eher strukturiert werden, damit eine Vernetzung der Fächer und damit 
eine Kooperation in diesem Bereich möglich ist. 14 Wenn zudem eine Fa-
kultät besondere regionalwissenschafliche Zentren anlegt, in denen Phi-
lologen spezifische Studienexportleistungen an nichtphilologische Ziel-
gruppen leisten, dann bieten gerade die landes- und kulturwissen-
schaftlichen Stellen wirksame Doppelprofile. So kann der landes- und 
kulturwissenschaftliche Romanist als Schnittstelle zu einem Zentrum für 
Studien des Mittelmeerraums oder zu einem Lateinamerikazentrum fun-
gieren. 
8. Wie in den Sprach- und Literaturwissenschaften, aber auch in anderen 
sozial- und geisteswissenschaftlichen Fächern wird man sich nicht mit 
einer alle Themen abdeckenden Universalprofessur für Landes- und 
Kulturwissenschaften zufriedengeben können. Eine Professur „Romani-
sche Landes- und Kulturwissenschaften" ist auf Dauer ein ähnliches Un-
ding wie eine Professur ,,Romanische Literaturen". Das wäre nur ein 
Notbehelf in der Anfangsphase, der im weiteren nach Ausdifferenzierung 
ruft. So könnte es verschiedene Professuren wie „Italienische Kulturge-
schichte", ,,Frankreichstudien", „Spanien- und Lateinamerikastudien", 
,,Maghrebstudien", ,,Frankokanadistik" etc. geben. 
Angesichts der Komplexität des Gegenstandes wäre im Interesse der 
Wissenschaftlichkeit dieselbe Ausdifferenzierung angemessen, wie dies 
in anderen Fächern der Fall ist. Da sich die Landes- und Kulturwissen-
schaften mit Gegenständen fremder Kulturen und Gesellschaften beschäf-
tigen, bedarf es eines besonderen methodologischen Zugangs, die die 
Außenperspektive des Beobachters und die kulturspezifische Dimension 
der Gegenstände reflektiert. Deshalb können diese nicht durch bloße Ser-
viceleistungen aus anderen Fachdisziplinen (Geschichte, Politik, Wirt-
schaft etc.) abgedeckt werden. Dies ist im übrigen auch anderen Fach-
wissenschaften eigen. Ein Politologe, der sich mit de Gaulle beschäftigt, 
schickt seine Studierenden nicht zu den Historikern, damit diese ihnen 
das notwendige „Kontextwissen" über Frankreich im Zweiten Weltkrieg 
vermitteln, und umgekehrt. 
9. Landes- und Kulturwissenschaften als Teil der Romanistik sollten sich 
mehr noch als die Sprach- und Literaturwissenschaften auch der außer-
universitären Praxis öffnen, da eine Zusatzqualifikation in diesem Be-
14 So wären z.B. anglistisch-romanistische Arbeiten möglich wie ,.Politische und kultu-
relle Implikationen des Kanaltunnels in England und Frankreich" oder „Die 
anglokanadische Minderheit in Montreal" oder „Kulturpolitische Strategien im 
Commonwealth und in der Frankophonie (ACCT)". 
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reich konkrete Tätigkeitsfelder im Blick haben kann. 1s So zielt eine Qua-
lifikation im Schwerpunkt Frankreichstudien/deutsch-französische Bezie-
hungen auf Betätigungsfelder in der deutsch-französischen bzw. europäi-
schen Kooperation oder mit dem Schwerpunkt Nordamerikastudien/ 
Frankokanadistik auf Arbeitsfelder im transatlantischen Bereich ab. 
Ein wichtiges Moment ist daher auch der systematische Einbau von 
studienbegleitenden Praktika in das Curriculum. Diese sollten auch das 
zweite bzw. erste Studienfach berücksichtigen. So bietet es sich an, daß 
Romanisten mit dem Neben-/Hauptfach Kunstgeschichte ein Praktikum 
z.B. in einem frankophonen Museum/Ausstellungsbetrieb oder mit dem 
Haupt-/Nebenfach Kommunikationswissenschaft in einer frankophonen 
Zeitung oder Fernsehanstalt absolvieren sollten. Die Erfahrung mit 
Praktika zeigt, daß diese sich insofern studienzeitverkürzend auswirken, 
als sie sich klärend auf die Perspektivensuche der Studierenden auswir-
ken, berufliche Interessen herausbilden helfen und konkrete Hilfestellung 
bei zukünftiger Jobsuche geben können. 
10. Die vorhergehenden Vorstellungen erheben keinen Anspruch auf All-
gemeingültigkeit, sie stellen aber einen möglichen Weg zu einer real exi-
stierenden Landes- und Kulturwissenschaft dar, die, einmal etabliert, sich 
stets die Fähigkeit zur Selbsterneuerung erhalten sollte. So hatten dies 
einst auch Reformphilologen wie Wilhelm si~tor oder die Verfasser des 
,,Französischen Real-Lexikon" vorgedacht. 16 
In der seit 1990 neugegründeten Fakultät Sprach- und Literaturwis-
senschaften an der Technischen Universität Dresden beispielsweise sind 
diese konzeptionellen Vorstellungen Tat geworden. Das Dresdner Modell 
beinhaltet in den drei modernen Philologien Romanistik, Anglistik/ Ame-
" Siehe H. Christ (Hrsg.), Ronuuaistilc: Arbeitsfelder und berufliche Praxis, Tübingen 
1986, darin Ingo Kolboom, ,,Plädoyer für eine neue Standortbestimmung der Romani-
stik aus der Sicht nichtromanistischer Berufspraxis", S. 25-32. Siehe auch ders. : .,Ro-
manisten umfassender ausbilden", in: FAZ, 5.11.1985, S. 11 . 
•• W. Vil!tor (Quosque Tandem), Der Sprachunterrichl muß umkehrtn. Ein Beitrag zur 
Überbürdungsfrage, 3. Aufl. 1905, Nachdruck in: Die Neuertn Sprachen, Nr. 2, 1982, 
S. 120-148 (Siehe 1. Kolboom, "Wilhelm Vil!tor und die heutige Landeskunde", in: 
Dokumente. Zeitschrift für den deutsch-franziisischen Dialog, Nr. 4, 1982, S. 332-
334); Franziisisches Real-Lexikon, hrsg. von Cl. Klöpper, 3 Bände, Leipzig. 1898, 
1900, 1902. Bd. 1: A - Couches, 960 S„ Bd. 2: Couchettes - k~vetI 960 S., Bd. 3: 
Neveu - Zythogales, 929 S. (Anhang: Annales, Annuaires, Archives, Bibliographie, 
Bulletin, Dictionnaires, Possessions c~aisesF. Nach dem unerreichten Vocbild von 
Pauly s Realencyklopiidie der classischen Altenumswissenschaft handelt es sich um 
ein Gemeinschaftswerk von 33 deutschen Romanisten und Frankreichexpertcn über 
Literatur, Sprache, Gesellschaft, Geschichte, Politik etc., die beste Realenzyklopädie, 
die es je in der Romanistik gab und die heute völlig vergessen ist 
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rikanistik und Slavistik die dritte Dimension „Kultur- und Landes-
wissenschaften" mit dem entsprechenden Abschluß in der Promotions-
ordnung. So gibt es dort Professuren für Großbritannienstudien, Nordame-
rikastudien, Frankreichstudien und Frankophonie, Italienische Kulturge-
schichte und Polenstudien. Regionalzentren sind im Aufbau (Ostasien, 
Ostmitteleuropa, Mittelmeerraum, Lateinamerika). 
In der seit 1994 bestehenden Dresdner Franko-Romanistik (Schwer-
punkte Frankreichstudien/deutsch-französische Beziehungen, Franko-
kanadistik und Frankophonie als internationales Subsystem) gibt es eine 
Palette von Lehrveranstaltungen im Grund- und Hauptstudium, die in der 
Regel auf Französisch in diese frankophonen Lebens- und Kulturwelten 
einführen, diese thematisch vertiefen, mit Praktika zusätzlich erschließen 
und zu einem besonderen Profil hinführen. Dies alles auch mit den ent-
sprechenden Impulsen für die Forschung. 17 
In Dresden wie auch in Kassel (dort stärker auf die Wirtschaft orien-
tiert), aber auch in einigen anderen Hochschulen, wird schon eine Voll-
romanistik praktiziert, die keinen Gegensatz mehr zwischen Land und 
Kultur, zwischen Landes- und Kulturwissenschaften konstruiert. Den 
Sprach- und Literaturwissenschaften hat dies nicht geschadet, eher profi-
tieren sie von dieser Ausdifferenzierung und Rekonstruktion der Roma-
nistik. Erstmals in der Geschichte des Deutschen Romanistenverbandes 
(DRY) wurde 1995 auf einem Romanistentag einmal keine Gemischt-
warensektion ,,Landeskunde" durchgeführt - eigentlich so abwegig wie 
eine allgemeine Sektion ,,Literatur'' oder „Sprache" -, sondern eine themen-
orientierte Sektion am Gegenstand nu~bec. Diese vereinigte die Sprach-
und Literaturwissenschaftler sowie Landes- und Kulturwissenschaftler 
an einem Tisch, um die konstitutiven Merkmale frankokanadischer Iden-
tität zu erfassen.18 
Das alles sind Fortschritte, aber: Eine für Deutschlands Romanistik 
repräsentative Wirklichkeit ist daraus noch lange nicht geworden. Es ist 
zu hoffen, daß bei der jetzt erneut einsetzenden Reformdiskussion in der 
Romanistik die alten Gegensätze überwunden werden, die Landes- und 
17 Ein ausführlicher Bericht über die Frankreich- und Frankophonie-Studien an der TU 
Dresden kann unter der Adresse des Verfassers angefordert werden. Die Aktivitäten 
dieses Lehr- und Forschungsbereichs werden geförden vom privaten „Verein der Freun-
de und Förderer frankophoner Landes- und Kulturstudien an der TU Dresden e. V." 
c/o ESL Network Public Affairs GmbH, Köln, Mitglieder sind Einzelpersonen und 
Unternehmen. 
18 Siehe 1. Kolboom/M. Lieber/E. Reichet (Hrsg.), Le Quebec - Les Enjeux d 'une 
Francophonie lointaine, Dresden/Montreal (Dresden University Press, Colt. Dresden 
Romania: Länder, Sprachen, Literaturen, Band 2) i.V. 
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Kulturwissenschaften nicht gegeneinander ausgespielt werden und sie da-
mit die Entfaltungsmöglichkeiten erhalten, die die Romanistik in ihrem 
eigenen Interesse braucht 
*** 
Aus Briefen an die Redaktion 
Jürgen Grimm, Vorsitzender des DRV 
Sehr geehrter Herr Höpel, 
haben Sie besten Dank für Ihren Brief vom 26. Juni ds. J. Es ist sicherlich 
wünschenswert, daß sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt die unterschied-
lichsten Institutionen und Gremien intensiv Gedanken über die Zukunft 
der Romanistik machen. Aus der Perspektive des Deutschen Romanisten-
verbandes sowie des Romanistischen Dachverbandes erscheint es indes 
im Augenblick nicht sinnvoll, einen Diskussionsprozess durch Vorgaben 
zu verfestigen. Was von seiten des DRV und des RDV zur Zukunft der 
Romanistik zu sagen ist, wird insbesondere in den Mitteilungen des DRV 
sowie in den Publikationensorganen der anderen Romanistischen Fach-
verbände ausführlich diskutiert. 
*** 
Axel Schönberger, Deutsch-Katalanische Gesellschaft e.V. 
Sehr geehrter Herr Höpel, 
namens der Deutsch-Katalanischen Gesellschaft e.V. darf ich Ihnen mit-
teilen, daß uns die o.a. Thesen zu unausgegoren scheinen, um dazu Stel-
lung zu beziehen. In wichtigen Punkten haben die Verfasser zudem schlecht 
recherchiert; so ist z.B. der Romanistische Dachverband (RDV) bereits 
im Dezember 1995 in Frankfurt am Main in den Räumen der Deutsch-
Italienischen Gesellschaft gegründet worden, die Deutsch-Katalanische 
Gesellschaft zeichnet als eines der Gründungsmitglieder. Der Zusammen-
schluß der Einzelverbände ist somit nicht erst für 1997 ,,anvisiert", son-
dern hat bereits stattgefunden; „Romania I" ist das erste greifbare Ergeb-
nis der neuen Strukturen. Eine weitere Diskussion halten wir im Rahmen 
von „Romania I" für sinnvoll, wo sie auch ausdrücklich von den Veran-
staltern gewünscht wird. 
Mit freundlichen Grüßen 
Axel Schönberger 
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